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Kapitel I


„Phillip! Bist du schon fertig mit dem Packen?“


„Nein, Mama! Noch nicht ganz!“


„Beeil dich, wir fahren in einer Stunde!“


„Ja…!“


Oh, Mann … Ich hasse Packen. Früher, als ich zehn oder elf war, hat immer Mama meine Sachen gepackt, aber jetzt bin ich schon dreizehn, fast erwachsen, also mache ich das seit dem letzten Jahr selbst. Allerdings vergesse ich immer wieder etwas und Mama lächelt dann und sagt: „Jaja, ein fast erwachsener Mann…“ Als ob Socken oder irgendein Stück Unterwäsche so wichtig wären.


Warum ich packe? Nun ja, es ist der letzte Samstag im Juni. Endlich habe ich Ferien; dieses Jahr ist mir ewig lang vorgekommen, aber jetzt fahren mich meine Eltern für einen ganzen Monat zu meiner Oma nach Wien. Wenn ihr denkt ‚Ferien in der Stadt??‘, dann muss ich gleich antworten: Meine Oma ist die coolste Oma der Welt. Sie hat immer einen super Plan für die vier Wochen mit mir. Ihr habt keine Ahnung, was man in Wien alles anstellen kann. Nur bei meiner Oma habe ich Zeit genug fürs Reiten, Klettern, Schwimmen, unterirdische Touren … Im Vergleich mit Wien ist Villach, wo wir wohnen, total langweilig. Aber meine Eltern sagen, dass sie so einen guten Job wie bei Infineon nirgendwo sonst bekommen. Sie sind IT-Ingenieure.


Endlich ist alles im Auto verstaut. Diesmal habe ich nichts vergessen und Mama ist überrascht, aber ich habe ja gesagt: Ich bin fast erwachsen.


Die Fahrt ist wie immer fad; zweimal bleiben wir im Stau stecken. Zum Glück habe ich zum dreizehnten Geburtstag im Februar ein Tablet bekommen, sodass ich die ganze Zeit surfen und spielen kann.


Endlich kommen wir - 2 Stunden später als gedacht - in Wien an. Meine Oma wohnt direkt im Zentrum, in der Kleeblattgasse, die ausschaut wie aus dem Mittelalter. Auch ihr Haus ist so. Oma sagt immer:


„Gottseidank ist gerade hier keine Bombe eingeschlagen“. Sie meint damit den zweiten Weltkrieg.


Man kann gar nicht mit dem Auto in diese Gasse reinfahren. Wir müssen von der Parkgarage zu Fuß gehen und auch diesmal schaut Omi schon aus dem Fenster und winkt uns zu. Sie ist heuer einundsechzig und sieht schon seit Jahren immer gleich aus. Sie altert so gut wie gar nicht. Sie sagt, dass es daran liege, dass ihr Herz jung geblieben sei und schmunzelt immer dabei. Heute trägt sie eine Jeans und eine elegante dunkelblaue Bluse.


Sie busselt mich nie ab, weil sie weiß, dass ich das uncool finde.


„Hi, mein Großer!“, sie klopft mir auf die Schulter und lacht. „Jetzt ist er schon ein paar Zentimeter größer als ich“, sagt sie zu meinen Eltern und ihre Augen strahlen. Ich muss sie einfach umarmen.


Die Begrüßung mit Mama und Papa schaut anders aus: Beide bekommen Küsschen auf die Wangen und die Freude über das Wiedersehen ist riesig. Mama ist ihre einzige Tochter und als sie meinen Papa heiratete, freute sich Omi wirklich. Manchmal sagt meine Mama im Scherz, dass Papa das Lieblingskind von Omi ist. Er ist Italiener und kommt aus Rom. Seine dunkelbraunen lockigen Haare umrahmen sein ovales Gesicht mit dunklen Augen, die immer fröhlich strahlen. Alle sagen, dass ich ihm total ähnle. Meine Eltern haben Informatik an der Technischen Uni in Wien studiert und dort haben sie sich kennengelernt.


Heuer hat Omi eine kleine Überraschung für mich: Sie hat von ihrer ukrainischen Freundin ein weißes Kätzchen bekommen und hat es nach dieser Freundin Galja genannt. Die Katze schaut uns mit ihren grünen Augen an und zeigt sich verspielt. Eigentlich habe ich mir schon immer einen Hund gewünscht, mit dem kann man so richtig toben, aber naja, auch mit einer Katze kann man Spaß haben.


Wir müssen uns von der langen Fahrt ein bisschen erholen; das stundenlange Sitzen ist anstrengend. Oma hat wirklich gute Ideen; es war den ganzen Tag echt heiß und sie hat einfach nur Sandwiches und Obst vorbereitet und hat von dem Eissalon Zanoni in der Rotenturmstraße verschiedene Eissorten geholt. Das ist ein Riesenplus für einen Sommer in der Stadt: Ein Eissalon in der Nähe!!


Am Sonntagmorgen fahren meine Eltern gleich um fünf Uhr früh zurück nach Villach. Sie müssen am Montag wieder arbeiten und möchten den Sonntagnachmittag in aller Ruhe zu Hause verbringen und nicht im Stau. Der Abschied ist kurz: Sie wissen, dass ich in guten Händen bin und wir skypen ja sowieso fast jeden Abend.


Kaum sind sie weg, hat Omi eine Aufgabe für mich:


„Du solltest gleich dein Fahrrad in Ordnung bringen: Aufpumpen, reinigen, Lichter kontrollieren. Wir fahren morgen nach Klosterneuburg. Der dortige Fußballverein organisiert ein Fest; das wird dir gefallen. Spieler von fast allen Fußballclubs aus Wien sollten dabei sein."


Oh wow! Das ist der Hammer!! Ich liebe Fußball und Oma weiß das! Natürlich kümmere ich mich um mein Fahrrad.


„Soll ich deins auch anschauen?“, frage ich.


„Ich glaube nicht, dass es nötig ist, aber wenn du willst, ja. Sicher ist sicher“, lächelt sie mich an.


Der Keller von Oma ist tief und schaut ganz anders aus als bei uns in Villach. Zu Hause ist alles gefliest und hell und der Keller ist gar nicht so tief; durch die Fenster sieht man die Beine der Passanten draußen. Bei Oma gibt es zwar Strom im Keller, klar, aber die Mauern da unten sind so alt! Und man sieht Bögen, die noch tiefer gingen, wenn man weiter graben würde. Wer weiß, was man dort fände. Es führt eine Steintreppe nach unten und diese Steine sind so abgenutzt und abgetreten, dass sie in der Mitte nicht mehr gerade, sondern dünner sind als auf den Seiten. Jedes Mal, wenn ich dort unten bin, habe ich ein kleines bisschen Angst. Warum? Ich kann das nicht erklären. Vielleicht durch die eigenartige, dunkle Atmosphäre. Es fühlt sich an, als ob mich jemand beobachten würde; als wäre ich nicht allein.


Man hört auch nichts. Die Stille ist gespenstisch. Ich fühle mich wie in einer anderen Welt.


Ich stelle mein Fahrrad direkt unter die Lampe, damit ich alles besser sehen kann, und fange an, es zuerst zu putzen. Es wurde ein Jahr nicht benutzt und ist ganz staubig.


Ich versuche mich von diesem beengten Gefühl zu befreien. Ich denke an Montag, an die Fußballer und wie toll das alles wird. Und ich schäme mich ein bisschen für diese Angst, weil ich doch schon dreizehn bin und kein kleines Kind.


„Aaah…“, etwas streift mich am Arm und ich erschrecke mich. Dann sehe ich, dass es die Katze Galja ist, die mir in den Keller gefolgt ist.


Plötzlich wird es irgendwie heller um mich herum. Ich schaue instinktiv die Lampe an, aber die leuchtet gleichmäßig. Dann bemerke ich, dass das Licht aus der hinteren Ecke kommt.


Was ist das? Dort ist ja keine Leuchte installiert. Aber das Licht scheint immer heller zu werden. Ich muss es mir anschauen, das Licht zieht mich an und ich gehe ganz langsam und misstrauisch hin.


Es ist keine Lampe. Ganz unten oberhalb des Bodens leuchtet ein Ziegelstein ganz grell, als wäre es heißes Gold. Langsam strecke ich meine Hand in diese Richtung. Der Stein ist nicht heiß, er leuchtet nur unwahrscheinlich grell. Ich berühre ihn…


In dem Moment bin ich von dem Licht geblendet! Es ist überall um mich herum, ich sehe nichts anderes als das! Was passiert hier? Hilfe!!!


Und plötzlich ist alles vorbei. Dieses Licht ist weg, meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich wieder auf das normale Sonnenlicht zu gewöhnen.


Aber … wieso Sonnenlicht? Ich war ja im Keller!!


Nein, ich bin jetzt nicht mehr im Keller. Ich befinde mich … ja, wo bin ich eigentlich?





Kapitel II


Ich befinde mich in einem Dorf. Alle Leute laufen in Kostümen herum, die aussehen, wie die auf den Bildern im Geschichtsunterricht bei Frau Hawelka, die uns Zeichnungen zum Römischen Reich gezeigt hat. Manche reiten auf Pferden, es sind Koppeln hier, Häuser aus Stein, aber auch aus Holz und ganz links weiter hinten sehe ich sogar eine Frau, die Ziegen melkt. Es sieht aus wie ein Geschichtsfestival. Die Leute wirken auf mich ziemlich beschäftigt, offensichtlich nehmen sie das Spiel sehr ernst. Aber verflixt und zugenäht, wie meine Omi sagt: Wo bin ich und wie bin ich dahergekommen??


„Na, Junge, fertig mit der Arbeit? Hast du auch wirklich den Pferden die Hufe ordentlich geputzt und die ganzen Geschirre?“ höre ich eine Stimme hinter mir. Die kenne ich ja!


Ich drehe mich um …


„Papa!“


„Wie nennst du mich?“ donnert die Stimme weiter und sein Blick verfinstert sich. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Frechheiten nicht dulden werde! Weißt du nicht, wie du mit deinem Vater zu reden hast?“


Was?? Also jetzt stehe ich wirklich unter Schock. Erstens: Ich habe ja meinen Papa schon immer Papa genannt, das ist ja normal! Oder? Und zweitens: Was macht mein Papa auf diesem Festival? Er muss ja am Montag wieder arbeiten. Und jetzt ist er hier und ist genauso angezogen, wie alle anderen! Soll das eine Überraschung sein?


„Und was hast du da an?“ fährt er fort, immer noch so streng. „Zieh deine üblichen Sachen an, du siehst ja aus wie ein Narr! Wie einer von diesen barbarischen Kelten, mit ihren Beinkleidern!“ ärgert er sich noch und geht.1


Ich und Narr? Ich verstehe ihn gar nicht. Er hat ja meine coolen Klamotten mit mir eingekauft!


Ich bin völlig verwirrt. Wie ernst sein Blick war! Ich denke an seine letzte Frage … und plötzlich dämmert es mir: Das ist kein Festival! Die Leute hier … mein Papa … das ist die Wirklichkeit!


Ich habe eine Zeitreise gemacht! ES IST MÖGLICH!!!


Jetzt muss ich aber nach der Luft schnappen und diese Erkenntnis so schnell wie möglich verarbeiten. Wie kann ich in MEIN einundzwanzigstes Jahrhundert zurückkehren? Aber zum Nachdenken bekomme ich keine Gelegenheit. Ich höre Kichern und Tuscheln, schaue in die Richtung und sehe zwei Mädchen: Das eine ist ungefähr in meinem Alter – zwischen dreizehn und vierzehn - und das andere schätze ich auf zwölf. Sie lehnen sich an die Mauer eines Hauses, die ältere hält eine weiße Katze auf dem Arm und beide schauen neugierig zu mir.


„Phillip, machst du schon wieder eines von deinen Spielchen? Du weißt, dass du unseren Vater nicht mehr ärgern solltest, sonst kriegst du wieder eine Strafe!“ maßregelt mich die jüngere mit hellbraunen langen Haaren, während sie auf mich zukommt. Unseren Vater? Ich habe hier eine Schwester? Toll!


Sie ist ein echtes römisches Mädchen in einer weißen Toga bis zu den Knöcheln und mit einer blauen Stola.


„Livia, warte!“ Das zweite Mädchen folgt und mir stockt fast der Atem: rabenschwarze Haare mit Locken, haselnussbraune Augen, das ovale regelmäßige Gesicht mit einer Stupsnase… Was ist los mit mir? Dieses komische Gefühl hatte ich noch nie: Ich kann gar nichts sagen und kann meine Augen von ihr nicht abwenden.


„Livia, hol deinem Bruder seine Kleidung, damit er diese lächerlichen Sachen ausziehen kann. Alle schauen schon her und wenn sich jemand bei eurem Vater noch beschwert, ist Phillip eine Strafe sicher.“


„Gute Idee, Patricia, wie immer. Ich bin gleich hier.“


Zehn Minuten später sehe ich aus wie alle anderen auch: Ich habe eine Toga, die mir zu lange zu sein scheint, und es geht mir auf die Nerven, wie sie um meine Waden flattert. Verzweifelt sehe ich mich um, ob ich den Leuten auch so auffalle, wie vorher (ehrlich gesagt, wenn mich meine Mitschüler JETZT sehen könnten, würden sie sich totlachen), aber jetzt bemerkt mich niemand mehr. Ein Mann geht vorbei und ich sehe, dass er die Länge seiner Toga reguliert hat, indem er den Stoff hochzog und über den Gürtel fallen ließ. Ich mache das auch so.


„Deine Bulla auch noch, allzu lange wirst du sie nicht mehr tragen“2, hängt mir Livia ein Amulett um den Hals.


„Du musst die Pferde versorgen und die Geschirre putzen, du weißt, dass uns eine große Reise bevorsteht“, ermahnt mich Livia. Leider habe ich keine Ahnung, wo die Pferde sind und auch welche Reise uns bevorstehen sollte. Livia merkt mein verdutztes Gesicht:


„Manchmal denke ich, dass du in einer anderen Welt lebst, Brüderchen.“


Wenn du wüsstest, wie recht du hast!


„Kommt ihr mit?“ frage ich und hoffe, dass beide ja sagen, denn ich weiß nicht, wo ich den Stall finde, und außerdem fühle ich mich mit den Mädchen sicherer. Sie tauschen verlegene Blicke:


„Du weißt ja, dass es sich für uns nicht ziemt, im Pferdestall zu sein.“


Ach ja: Die Frauen und Mädchen haben in dieser Zeit ein anderes Leben als in meiner Zeit. Es ist mir zwar unbegreiflich, warum das so ist, aber ich weiß: Jetzt muss ich Überzeugungsarbeit leisten.


„Wir können plaudern, während ich arbeite. Und wenn ich etwas falsch mache, und du weißt, liebes Schwesterchen, dass es oft so ist“, flunkere ich, „könnt ihr mich gleich darauf aufmerksam machen“.


„Das ist natürlich ein guter Grund“, lächelt Patricia und ich weiß, ich bin gerettet.


Der Stall ist nur ein paar Schritte entfernt. Zum Glück war ich mit meiner Omi jeden Sommer im Wiener Prater im Pferdestall und ritt nicht nur, sondern lernte auch, mit Pferden umzugehen. Allerdings habe ich noch nie vier Pferde auf einmal gebürstet und geputzt und dazu noch die Geschirre.


Zum Plaudern haben wir daher wirklich Zeit genug. Die Mädchen erzählen über andere Kinder, die ich natürlich nicht kenne, tue jedoch so, als ob und über Hausdiener, die wir anscheinend haben.


Ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich zurück nach Hause komme und denke immerzu daran. Gleichzeitig versuche ich, Informationen von Livia und Patricia zu bekommen, damit ich nicht wieder unangenehm auffalle. Ich muss unbedingt mehr über meine ganze Familie erfahren, also beginne ich über unseren Vater zu sprechen.


„Unser Pa… eh…Vater hatte heute keine gute Laune, nicht wahr?“


Die Mädchen schauen mich verunsichert an und Livia sagt zögerlich:


„Weil er sich über dein Verhalten nicht immer freuen kann, besonders, seit unsere Mutter tot ist. Er versucht ja, dich zu verstehen – sicher mehr, als jeder andere Vater das je täte, aber manchmal ist das für ihn schwierig. Er trauert ja selbst noch sehr und … du … und ich …“ Bei den letzten Worten kullern schon Tränen über das süße Gesicht meiner Schwester und ich stehe unter Schock: Also unsere Mutter ist in dieser römischen Zeit vor kurzem gestorben!


Ich setze mich zu den beiden und lege meinen Arm um Livias Schultern.


„Ja, das ist sehr, sehr traurig, wenn die Mutter durch eine Krankheit aus der Familie gerissen wird …“, versuche ich sie zu trösten.


In dem Moment unterbricht sie mich:


„Aber Phillip, du kannst doch nicht behaupten, dass eine Geburt einer Krankheit gleicht. Und weißt du was, wenigstens haben wir ein kleines Brüderchen von ihr, um das sich die Mutter von Patricia so liebevoll kümmert!“


Ich sage nichts mehr, halte meinen Arm immer noch um Livias Schultern und trockne ihre Tränen mit dem Zipfel meiner Toga. Ich weiß jetzt genug. Und es hat mich erschüttert, denn es ist ein Schicksalsschlag, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Ich schaue zu Patricia; sie beobachtet mich die ganze Zeit, lächelt ganz schwach und liebevoll, und ich habe das Gefühl, dass alles wieder gut wird. Die Frage ist nur: WIE?


Es ist jetzt Abend und ich spüre die große Anspannung und bin sowas von erledigt und am Verhungern, dass ich mich schon auf das Abendessen beinahe freue, obwohl ich nicht weiß, was mich noch erwartet.


Es ist schon finster, wenn wir zu Hause ankommen. Livia zeigt mir, wo ich mich waschen kann und ein Diener bringt mir eine frische Tunika. Trotz des Hungers fürchte ich das Abendessen ein bisschen und wie sich zeigt, mit Recht. Unser Haus ist nicht sehr groß, wirkt jedoch elegant. Ich betrete den Speisesaal und die Augen mehrerer Männer und Frauen prüfen mich. Alle liegen um die Tafel herum. Ich bemerke unter ihnen meinen Vater.


„Du kommst zu spät“, tadelt er mich.


„Ich muss mich dafür entschuldigen, Vater“, antworte ich mit größter Ernsthaftigkeit, „die Pferde sind jetzt fertig und die Geschirre sind auch sauber und poliert“.


Seine Augen schauen mich zufrieden und freundlich an:


„Gut, mein Sohn“.


Er wendet sich wieder seinem Nachbarn zu und führt sein Gespräch fort.


Ich lege mich unter die anderen und hole mir Essen aus den Schüsseln. Ich greife nach Sachen, die ich kenne: Käse, Fleisch, Brot, Gemüse. Am Ende möchte ich was Süßes, sehe aber nur Honig. Dann bemerke ich, dass eine Frau ein wenig Brei aus einer Schüssel holt und ihn mit Honig mischt; das mache ich auch. Es schmeckt alles ein bisschen anders, als ich es gewohnt bin, aber wie meine Omi manchmal sagt: Hunger ist der beste Koch.


Ich kann bald nicht mehr richtig wahrnehmen, was die Leute um mich herumerzählen, der Klang der Stimmen verschmilzt und entfernt sich …





1 Hosen waren als Bekleidungsstück für Mann oder Frau unbekannt. Sie setzten sich erst gegen Ende des 4. Jh. n. Chr. durch. Die Kelten und Germanen trugen schon früher Hosen und waren deshalb von den Römern gefürchtet, denn Hosen versprachen einen Bewegungsvorteil.


2 Die Bulla war ein Amulett, das die Jungen nach ihrer Geburt um den Hals gelegt bekamen.





Kapitel III


Ich wache auf, weil die Sonnenstrahlen direkt auf mein Bett fallen und durch das offene Fenster ein geschäftiger Lärm zu hören ist: viele Stimmen, Wiehern von Pferden, Krach von Metallgegenständen.


Ich liege in einem schmalen Bett in einem einfachen, aber trotzdem sehr schönen Zimmer mit einer hohen Decke. Die Wände sind weiß und die Ecken mit aufgemalten Rebstöcken verziert. Es ist noch ein Bett hier, das ist aber leer. Nur eine weiße Katze liegt auf der Decke und beobachtet mich mit einem argwöhnischen Blick. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist.


Der nächste Tag in dieser fremden Welt. Ich muss aufstehen. Meine Toga liegt auf einer geschnitzten Holztruhe an der Wand. Ich ziehe sie schnell über und öffne die Tür. Die Katze läuft blitzschnell auf den Gang. Ich schaue mich um und zum Glück nähern sich Patricia und eine Frau, die ich ungefähr auf sechsunddreißig schätze, und die ein kleines Kind auf dem Arm trägt. Sie ist sehr schön und ich sehe in ihrem Gesicht eine große Ähnlichkeit mit Patricia.


„Ausgeschlafen?“ lächelt sie mich an.


Das Kind streckt die Hände nach mir.


„Dein Brüderchen möchte mit dir spielen, aber dafür ist jetzt wirklich keine Zeit“, fährt sie fort. „Nimm ihn“, sie reicht das Kind Patricia und befiehlt: „Mir nach, wir gehen jetzt in die Küche, du frühstückst und dann haben wir alle wegen der Reise, die wir morgen antreten, eine Besprechung mit deinem Vater und den anderen Männern.“


Ach ja! Es war ja die Rede davon, dass uns so etwas erwartet, ich erinnere mich wieder. Aber schon morgen? Ich muss wieder daran denken, dass ich eigentlich sehr gern zurück in das 21. Jahrhundert möchte.


Wir betreten die Küche und bevor wir irgendwas sagen können, dreht sich eine wirklich große Frau vom Feuer zu uns und spricht mich mit einer herrischen Stimme schnippisch an:


„Na, junger Mann, auch schon wieder unter den Lebenden? Wurde auch Zeit.“


Oh Mann, die erinnert mich wirklich an die furchterregende Berta aus Two and half men. Das ist eine lustige Serie, die ich mir gern anschaue, aber meine Mutter sagt, dass das nichts für mich ist, weil sie frauenfeindlich ist. Und meine Mutter, die nimmt diese Sachen ganz ernst.


Ich kriege jedenfalls kein Wort raus.


„Ach, liebe Selia, du weißt doch, dass du den Kindern ein bisschen Angst machst. Gib ihm lieber sein Frühstück“, verteidigt mich Patricias Mutter und lächelt Selia offensichtlich ganz furchtlos an. Die wirft ihr einen verlegenen Blick zu und zu meiner Verwunderung kontert sie nicht. Nur ein schwaches ‚Äh…‘? entweicht ihren Lippen. Dann stellt sie auf den Tisch ein kleines Tablett mit Fladenbrot und im Nu kommen Rühreier dazu und ein Glas Wasser. Letizia legt ihre Hand beruhigend auf meine Schulter, bevor sie geht.


Ungefähr eine halbe Stunde später sehe ich wieder alle in dem Saal, in dem wir gestern zu Abend gegessen haben.


„Meine Freunde“, spricht mein Vater alle an, „wir haben eine lange Reise vor uns. Im Legionslager Lentia3 gibt es schon länger nicht genug Handwerker und Sklaven. Jetzt soll Lentia ausgebaut werden, deswegen hat der Statthalter aus Virunum4 nach Absprache mit dem Senat in Rom beschlossen, zwanzig Handwerker mit ihren gesamten Familien und 100 Sklaven dorthin umzusiedeln. Ich soll als Verwalter der zivilen Bewohner von Lentia tätig sein. Allerdings - wie ihr wisst, hatten wir nicht einmal ausreichend Zeit für die Vorbereitung der Reise“.


„Das kann uns alle das Leben kosten“, meldet sich ein Mann zum Wort, der sehr kräftig aussieht. „Nicht dass wir Angst hätten und ich selbst als Schmied habe Kraft genug zu kämpfen, aber wir sind ja doch keine ausgebildeten Soldaten. Und wie wir alle wissen, gibt es genug Überfälle von den Quaden und Kelten aus den Gebieten nördlich von dem Donaulimes. Der übrigens noch lange nicht fertig ausgebaut ist.“5


Bejahendes Murmeln unter den Versammelten beendet ein Mann mittleren Alters mit einem Schwert - wie ich glaube, ein Soldat. Er ist eine bewundernswerte Erscheinung: hochgewachsen, mit hellen Haaren und blauen Augen, sein ausgeprägtes Kinn verrät einen starken Willen, sein ebenmäßiges Gesicht weckt Sympathien:


„Für alle, die mich nicht kennen: Ich bin Appius, der ranghöchste Centurio in Vindobona und befehlige auf dieser Reise die Soldaten. Ich möchte euch den Centurio6 Verus vorstellen und die Reiterei befehligen die Dekurionen7 Paullus und Agrippa.


Der Statthalter weiß es ja, Liberio, und es liegt ihm auch am Herzen, dass alle Handwerker mit ihren Frauen und Kindern dort heil ankommen. Deswegen nehmen wir auch unsere römische gut ausgebaute Straße entlang des Donaulimes und nutzen unsere Militärlager für die Übernachtungen, soweit es geht. Aus unserem Vindobona begleiten euch hundert Soldaten und hundert Reiter der Legion XIII Gemina. Und außerdem schließen sich uns dreißig Reiter und fünfzig Männer von den Fußtruppen der Legion XV Apollinaris aus Carnuntum an, damit man nicht so viele Männer aus Vindobona abziehen muss. Die kommen hier heute Abend an. Das dürfte genügen“. Alle nicken zufrieden und beruhigt.


„Der Seher“, fährt Appius fort, „hat auch eine gute Vorhersage durch eine Vogelschau geliefert. Die Vögel sind rechts am Baum vorbeigeflogen und das bedeutet, dass die Reise zwar schwierig wird, aber wir erreichen das Ziel genau nach unserem Plan. Heute Abend nehmen wir alle im Tempel an der Opferung teil, damit die Götter unserer Reise wohlgesinnt sind.“


„Wie sieht es mit der Organisation aus, Junus?“, wendet sich mein Vater an einen weiteren der versammelten Männer.


„Die meisten Sachen sind schon auf den Wägen aufgeladen, alles ist trotz der Eile vorbereitet. Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf und die erste Station ist Arrianis8, die zweite dann Comagenis.9 Unser Bote wurde schon gestern hingeschickt. Dort erwarten sie unsere Ankunft. Bis heute Abend sind auch wirklich alle Vorbereitungen abgeschlossen“.


Junus hat nur noch wenig Haare, ist eher klein und um die fünfzig. Ich stelle mir so einen Buchhalter vor, aber offensichtlich genießt er sehr viel Respekt bei den anderen, auch bei meinem Vater:


„Ich bin sehr froh, Junus, dass wir dich für dieses Unternehmen gewinnen konnten. Deine Erfahrungen mit der Planung und Organisation sind unbezahlbar“.


„Es gibt aber ein Problem“, unterbricht ihn Junus: „Julia, die Frau des Bäckers Titus, ist hochschwanger. Das Kind müsste bald kommen und die Geburt wird uns sicher ein bisschen aufhalten, damit müssen wir rechnen“.


„Wir können die Abreise deswegen nicht verschieben. Das Problem lösen wir, wenn es da ist“.


Es gibt noch viele Fragen zu der morgigen Reise. Jeder möchte Einzelheiten wissen und die Besprechung zieht sich in die Länge. Aber ich kann nur daran denken, wie ich zurück ins 21. Jahrhundert kommen könnte. Die Situation macht mir zunehmend Angst. Was ist, wenn ich von dieser Reise nach Lentia einfach nicht mehr zurück KANN? Was wenn ich in dieser Zeit bleiben muss und mein Leben sich ab sofort hier abspielt? Das will ich nicht!!!
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